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Hans Wilhelm von Süren ſaß an ſeinem Schreibtiſch 
und las die eingegangenen Offerten durch. 

Er vergnügte ſich königlich über dieſe Brieflein. 

Dreizehn an der Zahl hatte ihm dieſer Tage gebracht! 
Ex hätte gar nicht gedacht, daß es ſo viel heiratsluſtige 
Weiber gebe. : 8 
Es hatten ſich auch durchaus nicht lauter „Mädchen“, 
wie es ſein Geſuch doch eigentlich vorausſetzte, gemeldet. 


Es waren auch Witwen dabei und „Damen geſetzteren 


Alters“. N 

Ein Vormund bot ſein Mündel an, mit der freundſchaft⸗ 

lichen Zuſicherung, einen Trauzeugen abgeben zu wollen. 

Hans Wilhelm lachte Tränen und bedauerte aufs Innigſte 

= ſtillen, dieſen jovialen Herrn nicht kennenlernen zu 
nnen. 5 5 
Nun hatte er noch einen Brief auf der Tiſchplatte liegen. 

Ein einfacher, weißer Umſchlag, dem ein goldͤberandetes 


Kärtchen entfiel, als er ihn aufſchnitt.“ Auf dem Kärtchen 


ſtand in zierlicher Schulſchrift eine gereimte Erwiderung. 


Keine Unterſchrift, kein Datum, nichts, was auf die 


Schreiberin hinwies. Mit runden Augen las er. „Donner⸗ 
wetter noch mal!“ / 


Er zog die Naſe zuſammen, als ob er Pfeffer gerochen 


119 N lachte er nicht, ſondern ſah ſehr nachdenk⸗ 
ich aus. 8 

Das konnte er doch unmöglich an Roſi ſenden. Wie die 
lachen würde! Siehſt du, Hanſi! 


Dieſes Briefchen alſo würde er unterſchlagen. 
Ja, aber von wem mochte das ſein? 


Wer ſchrieb fo in dieſer wohlmeinenden Tantenmanter? 
Sogar auf den lieben Gott wurde er hingewieſen! Und 
andererſeits ... es war doch Humor drin! Das bewies 


der Anfang. 


Eins war ſicher: Ein ganz junges Mädchen konnte das 
nicht geſchrieben haben! Dazu war zuviel moraliſches Rück⸗ 
Sollte die wirklich 


grat in der Sache. Und eine Altere? 
ſo leichten Herzens auf die Ausſicht des Bekanntwerdens 
verzichten? ; 

Eigentlich gefiel ihm dieſe verſchwiegene Art. 

Es mußte doch wohl ein Mädchen von Erziehung ſein, 
das nichts weiter gewollt, als ihm das Törichte und Unſchick⸗ 
liche ſeines Beginnens unter die Naſe zu reiben. BE 

So lange hatte er alle übrigen Briefe nicht in der Hand 
gehalten. Er las das Kärtchen wieder und wieder... Um⸗ 
ſonſt! Es verriet nichts von der Schreiberin. Oder ſollte 
es von einem Manne kommen? War das Ganze ein 
Primanerſcherz? 

Dieſer Annahme widerſprach jedoch der Schluß des Ge— 
dichtchens auf das entſchiedenſte. Schade, zu ſchade, daß 
ſich's dem Dinge nicht anſehen ließ, wo es herkam! j 

Er hob es zum Geficht empor und roch daran, Ein leiſer 
Hauch von Eau de Cologne ließ ſich neben dem Geruch der 
Stempelfarbe feſtſtellen. Hm, es half eben nichts; wenn ihm 
der Zufall nicht verriet, wer ihn da ſo gereimt zurecht⸗ 


x 


Unterhaltungs- Beilage 


| Deutichen Rundicau 1 85 


Bromberg, den 17. Oktober 


(Nachdruck verboten. 


( : So dumm, wie du denkſt, 
find nicht alle Mädels! Er hörte fie das ganz deutlich ſagen. 


1926. 


r dann erfuhr er's nie! Und das tat ihm aufrichtig 
eid. 5 


Er packte die andern Briefe zuſammen und adreſſierte das 
Paketchen an Frau Roſi von Dettenheim, nachdem er noch 
einen launigen Erläuterungsbrief dazugeſchrieben. 25 

Das Kärtchen ſchob er in ſeine Bruſttaſche. Er ſchämte 
ſich, es den ſchalkhaften Bemerkungen ſeiner Schweſter preis⸗ 
zugeben, und er mochte es auch nicht wegtun. 

Er pfiff dem Burſchen und übergab ihm den Brief, daß 
er ihn zur Poſt bringe. ra! 

Als er damit hinaus war, drehten fich wieder alle Ge⸗ 
danken Hans Wilhelms um das Kärtchen in ſeiner Rocktaſche. 


Wieder und wieder las er es. Wie mochte die ausſehen, die 
es geſchrieben? So luſtig war's und ſo ernſt zugleich! Und 


ſo ſcharf wies es ihn zurecht. 


Wenn jeder die Perlen wollte ſo fiſchen“, das hieß auf 


gut Deutſch: „Du Narr! Weit du denn nicht, wie man's 


anfängt, ein gutes, reines Frauenherz zu erwerben? 


Ein ärgerlicher Ausdruck legte ſich auf ſein hübſches, 


friſches Geſicht. Er ſchämte ſich, daß die unbekannte 


Schreiberin ſo ſehr recht hatte. 


wicht. 4 5 FREE, 

Ach was! Vielleicht hatte es eine alte Frau geſchrieben! 
Schwamm drüber! Und er zog ſich an und ging zu ſeinem 
Freunde Wenzel von Mendelen. 

Wenzel erwartete ihn ſchon. „Na endlich! Ich hab' den 
Rüdesheimer ſchon egal hin und her geſchleppt. Bald ſtand 
er mir zu warm und bald zu kalt, aber nun wird er um⸗ 
gebracht ſo wie er iſt! Da kanuſt für deine Bummelei nicht 
einen tadellos temperierten Wein verlangen.“ 


ge 


„Nein, ſelbſtredend, das kann ich nicht. Aber es iſt mir 


auch egal, wie er ſchmeckt, denn ich bin ganz durchfroren. 
Iſt ja eine Hundekälte in dieſem geſegneten Jahr! Aber bei 
dir iſt's gemütlich.“ Aufſeufzend vor wohligem Behagen, 


ließ er ſich in einen Seſſel fallen. „Ach jaa ... überhaupt, 


Dieſer Schmelz auf unſerm Junggeſellen⸗ 


7 2 „ 4 
N ae * „herrlich! Jeder ein tauſendfacher Narr, der das 
9 73 


das Leben eine Blume ohne Duft!“ ’ 
Hans Wilhelm tat einen tiefen Zug aus feinem Wein⸗ 
glas. „Hum! Da haſt du auch wieder recht! Aber ſieh' mal, 
Wenzel, verliebt war ich doch ſchon ein paarmal und bin nicht 
daran geſtorben.“ 1 5 

„Hä! Was du verliebt nennſt!“ Wenzel lachte ein biß⸗ 
chen wegwerfend. * 


„Schwatz, kein Blech, Haus Wilhelm! Obne Liebe ist 


„Vor zwei Jahren waren's Gretel Haberſtroms blonde 


Zöpfe, die dich verdreht gemacht hatten, und den nächſten 
Sommer die blanken Augen unſerer jungen Kommandeuſe. 
Aber du haſt dich nicht aufgehangen, als die erſte den langen 
Laban, den Pieguſen, heiratete, und dann als der Komman⸗ 
deur mit feiner Eva nach Berlin überſiedelte, haft du nicht 
mal den Appetit verloren. Nennſt du das etwa lieben? 
Da hab' ich was anderes geleiſtet!“ Er ſtellte ſich breitbeinig 
hin und ſchlug ſich triumphierend an die Bruſt. „Damals, 
als die Pönnig hier gaſtierte, verliebte ich mich, ging zu 
meinem Papa und ſagte: „Die oder keine!“ Dann ſchrieb 


ich mein Abſchiedsgeſuch! Alles an einem Tage!“ 


Haus Wilhelm ſchüttelte ſich vor Lachen. „Na und ..,?“ 

„Kismet“, gab Wenzel mit trauriger Miene zurück. 
„Meine Flamme war ſchon verlobt, mein guter Vater legte 
bloß ſchweigend den Finger an die Stirn, und mein Ab⸗ 
ſchiedsgeſuch liegt infolgedeſſen noch heute in meiner 
Schreibtiſchſchublade ... Aber du mußt doch zugeben, daß 
ich draufging wie Blücher!“ a 


* 
4 


Aber ſchließlich kam er doch wieder ins innere Gleiche 
t 8 5 > 2 


„Allerdings! Ich bewundere deine Entſchlußfähigkeit 
und werde mir ein Beiſpiel daran nehmen!“ a 

„Tu' das, mein Junge, ſobald mal da drin die richtige 
Siedehitze wird.“ 4 


Drei Wochen waren vergangen. Des Winters Macht 


begann zu weichen. Der Tauwind brauſte durch die Straßen 
von B. Der Himmel hatte jene eigentümlich grelle Farbe, 
die den Augen auf die vielen dunklen Wintertage förmlich 
wehtut. 

J der Jakobusſchen Wohnung war großes Putzfeſt. 
Der Vater hatte eine kleine Reiſe unternommen, und man 
wollte ſeine Abweſenheit benützen, um allen Winterſtaub 
hinauszufegen. i 

Mi hatte ein knallrotes Kattuntuch über das lichte 
Blondhaar gebunden und hantierte eifrig mit dem Staub⸗ 
wedel. Lo ſtand vor einem Wännchen mit Seifenwaſſer und 
ſäuberte mit einem alten Zahnbürſtchen die Nippſachen. 

Mitten in dieſe Emſigkeit hinein kam der Brieſträger. 
Ach, bloß die Zeitung!“ Achtlos wurde ſie beiſeitegelegt. 
Für jetzt hatte man Wichtigeres zu tun. 

Erſt am Abend, als alle Arbeit getan und die Ge⸗ 
ſchwiſter wieder gemütlich in der Wohnſtube ſaßen, kam ſie 
wieder zu Ehren. Und da fand Lo zu ihrem Schreck ein In⸗ 
ſerat, das ſich nur auf ſie beziehen konnte. 

„Die Dame, die am 26. die gereimte Erwiderung an 
mich ſandte, bitte ich dringend um werte Adreſſe. Das Ge⸗ 
dichtchen begann. Mein Freund, was du wünſcheſt 
er e t befördert unter „Rätſelhaft“ der Verlag die⸗ 
ſer Zeitung. g 

Glühende Röte ſtieg in ihr Geſicht. Fatal, daß die 
Sache doch nicht ſo im Sande verlief, wie ſie gedacht! Ach 
was! Man muß doch nicht ſchreiben. Wenn nur die andern 
nichts merkten! Verſtohlen ſah ſie zu Irma hinüber. Doch 
die ſtichelte ruhig an ihrem Deckchen weiter. Lo ſaß auf ihrem 
Platze wie das verkörperte ſchlechte Gewiſſen. Krampfhaft 
drückte ſie die Hand auf die Stelle, wo in auffälligen Buch⸗ 
ſtaben das Inſerat ſtand. Alſo dieſes Blatt mußte ſie bald⸗ 
möglichſt um die Ecke bringen! Eine tolle Angſt überkam ſie, 
daß der luſtige Einfall, dem ſie da nachgegangen, die übelſten 
Folgen haben könnte. Wenn der Menſch ſich einen Detektiv 
nahm oder ſonſt auf eine Art ſie ausfindig machte? Heiß 
und kalt lief es über den Rücken. 


— + 


„Aber dann gewann doch ihr leichter Sinn wieder die 


Oberhand. Mochte er doch kommen und fie zur Rede ſtellen! 
Sie hatte ihn zurechtgewieſen, aber nicht beleidigt! 

Verſtohlen las ſie die Anzeige noch einmal. 1 
ihre Adreſſen bat er ſie dringend. Ja, warum denn? Eigent⸗ 
lich ſah das nicht nach Beleidigtſein aus! Aber daß es ihr 
nicht um ein Abenteuer zu tun war, ging doch klar daraus 
hervor, daß ſie mit keinem Wort angedeutet hatte, wer und 
wo ſie war. Ob er am Ende gar Gefallen an dieſer ver⸗ 
ſchwiegenen Art gefunden? Dann mußte er entſchieden ein 
groß angelegter Menſch ſein, ſolche Naſenſtüber nehmen 
kleinliche Menſchen ganz gehörig übel. 

Nun fing ſie an, ſich den Unbekannten vorzuſtellen. Im⸗ 
mer reger wurde ihre Neugier. Zu gern wüßte ich doch, wer 
das iſt .. Ob ich. . Sie ſchrak förmlich zuſammen über 
dieſen Gedanken. Angſtlich ſah ſie die Geſchwiſter reihum 
an, ob etwa eines von dem Sturm, der durch ihr Innerſtes 
brauſte, etwas merke. 5 a 

Die Sorge war natürlich überflüſſig, denn jedes war 
mit ſich 8 Franz machte Schularbeiten. Mi las, 
und Irma ſtickte. i 5 5 

Da ſtand Lo plötzlich auf. „Ich gehe inzwiſchen in unſer 

chlafzimmer. Mi! Mir fällt ein, ich könnte noch an Tante 

Mühlin 8 
a 

9 * 
nicht gern Brieſe. Los Opfermut rührte fie fait, 

Fünf Minuten fpäter ſaß Lo mit 8 Wangen 
in dem molligen Mädchenſtübchen und ſchrieb einen Brief, 
aber nicht an Tante Mühling. 


„Großer Unbekannter! 2 

Dem Herkommen gemäß müßte ich ſchreiben: Geehrter 
Herr! Aber ich kenne Sie nicht, und was ſich meiner Kennt⸗ 
nis entzieht, das kann ich auch nicht ohne weitere ver⸗ 
ehren. — Alſo deswegen keine Feindſchaft nicht! 

Wer ich bin, wollen Sie gern wiſſen? O das ſei gern 
geſagt! Ein junges Mädel von achtzehn Jahren, mit brau⸗ 
nem Haar und grauen Augen. Ich habe mit gutem Erfolg 
die Töchterſchule beſucht, und nach dieſer Zeit kam ich unter 
die Fuchtel meiner guten Alten. Wer das iſt? Meine 
älteſte Scheſter. Nennen wir fie Luiſet Sie iff dreiund- 
zwanzig Jahre alt und ein Muſter aller weiblichen Tugen⸗ 
den, als da find: Kochen, Backen, Einlegen, Nähen uſw. 


Nebenbei iſt ſie famos beſchlagen in Griechiſch und Latein, 


wie das ja auch von der erſtgeborenen Tochter eines Meu⸗ 
ſchen, der den Philoſophendoktor gemacht hat, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich iſt, Ich bin zurzeit von einer ähnlichen Vollkommen⸗ 


* 
* 


bahnen mit einem ganz fremden Menſchen? 


Alſo um 


ſchrift 


ſich ſelber, als ſie das 


das!“ meinte Irma freundlich. Sie ſchrieb 


Süren!“ 


heit leider noch fo weit entjernt als wie der Mond von der 
Erde. Das zu ſagen, fühle ich mich verpflichtet. Sie könn⸗ 
ten ſonſt auf die verwegene Idee kommen, mich heiraten 
zu wollen. Alſo da muß ich gleich vorweg bemerken, daß 
ich da keine Luſt zu habe. Unſere gute Alte ſagt immer: 
„Das heben ſich unſerem Vater ſeine Töchter bis ganz zuletzt 
auf.“ Ich Hoffe, großer Unbekannter, daß Ihnen dieſe Auf⸗ 
ſchlüſſe über meine Perſon und Abſichten völlig genügen. 
In dieſem befriedigenden Bewußtſein hab' ich die Ehre zu 
kleiben: \ 1 92 Rätſelhaft.“ 

Mit leiſem Lachen überlas ſie die launige Epiſtel noch 
einmal, dann ſchrieb ſie ſchnell auf einen Umſchlag die Deck⸗ 
adeſſe, verſenkte den ganzen Brief in einen großen Um⸗ 
ſchlag, auf den ſie die Zeitungsexpeditionsadreſſe ſchrieb, 
und trug den Brief ſelbſt in den nächſten Poſtkaſten. . 

Von nun an begann eine Zeit fieberhafter Unruhe; 
Wenn die Stunde nahte, wo die Zeitung erſchien, trieb ſie 
ſich in der Nähe der Korridortür herum und wußte es im⸗ 
mer ſo einzurichten, daß ſie die erſte war, die ſie abnahm. 
Ehe ſie ſie den anderen gab, überflog ſie erſt geſpannt das 
Eckchen, das unter den Heiratsofferten kam, in der unklaren 
Erwartung, daß der Unbekannte doch noch einmal von ſich 
hören laſſen würde. SE 

Am vierten Tage war auch wirklich ein Inſerat darin, 
das ihr galt. „NRätſelhaft“, hieß es da, „wollen Sie mir 
nicht gütigſt wenigſtens eine Deckadreſſe angeben, um mir 
die Möglichkeit zu ſchaffen, Ihnen für den entzückenden 
Brief danken zu können? Ihr ſehr beglückter: 
£ Unbekannter!“ 
ſie es las. 
einen Verkehr an⸗ 
Die Wohl 
erzogenheit einer Tochter aus gutem Hauſe jagte ihr 
Schauer des Entſetzens über den Leib bei dieſem Gedanken. 
Aber die lachenden Kobolde, die achtzehnjährige Mädels 
nun einmal in allen Kleiderfalten ſitzen haben. drängten ſie 
ungeſtüm: „Tu' es doch! Gib ihm doch Beſcheid! Du 
brauchſt ja deinen Namen nicht zu nennen! Er braucht es 
nie zu erfahren, wie du heißt. Vielleicht iſt er ein einſamer 
Menſch, der ſchon zufrieden iſt, ab und zu mal ein nettes 


Lo verſchlug es fait den Atem, als 
ſollte ſie machen? Sollte ſie wirklich hier 


‚ Briefben zu erhalten ... Tu es doch“ kind fie tat es. 
ede am nächſten Abend ſaß ſie wieder heimlich und 


| „Großer Unbekannter! 
„Warum wollen Sie mir danken? Ich habe den Brief 
aus wer geſchrieben, und wenn Sie hoffen, in einen an⸗ 
regenden brieflichen Verkehr mit mir zu kommen, ſo wird 
hnen meine Ungeſchicktheit viele Enttäuſchungen bereiten, 
Ich verfüge nicht, wie Sie vielleicht anzunehmen belieben, 
über große Gewandtheit des Geiſtes ... Gute Mittel- 
ſorte!! Damit iſt mir auf allen Gebieten ein 
Zeuguis ausgeſtellt.“ 
Wenn Sie nunmehr noch wünſchen, 


erſchöpfendes 


irgendeine Zu⸗ 
an mich gelangen zu laſſen, dann tun Sie es, bitte, 
unter „123. Rätſelhaft“ Poſtlagernd Amt 101% 

Nun, Schickſal, gehe deinen Lauf, meinte ſie lachend zu 

8 ji geſchrieben hatte. 

Am zweitnächſten Tage ſchon ging ſie erwartungsvoll 
a ea 10 und fragte, ob unter „123 Rätſelhaft“ etwas 
a ſei. N 


Der Beamte ſah fie einen Augenblick prüfend an: 
dann fiel ihm ein, daß er fie ſchon des öfteren mit einem 
alten, ehrwürdig ausſehenden Herrn in langem, weißem 
Bart geſehen habe. Unverkennbar war ſie alſo aus guter 
Familie und ohne weiteres Zögern ſchob er ihr einen Brief 
in die Hand. 

Schnell ließ ſie ihn in ihrem Muff verſchwinden, zog 
den Schleier dichter über das Geſicht und trat ins Freie. 

Nun noch ihn unbemerkt leſen können!! Aber wo? Am 
beiten ſchon daheim! Sie ſah nach der Uhr. Mi wollte eine 
Freundin beſuchen, und Irma arbeitete mit dem Vater; 
ſie war alſo jetzt daheim am ungeſtörteſten. Als ſie ſo weit 
in ihren Gedanken war, wandte ſie ſich ſchnell, um den Weg 
nach Hauſe einzuſchlagen. Erſt hatte ſie nach den Anlagen 
gehen und dort leſen wolletk. 

Als fie um die nächſte Straßenecke bog, prallte fie mit 
einem Gardeleutnant zufammen, der eben haſtig um die 
Ecke geſchoben kam, Er griff ſchnell zu, und einen Herz⸗ 
ſchlag lang lag fie in feinen Armen. Wäre er nicht fo fix 
geweſen, ſo wäre ſie auf den glatten Steinen des Bürger⸗ 
ſteiges zu Falle gekommen. ' 

Sich hüflich entſchuldigend gab er fie frei. 

„O verzeihen Sie, bitte, meine Gnädigſte! Ich war fo 
in Gedanken, daß ich gar nicht darauf achtete, ob jemand um 
die Ecke kam. Es tut mir ſehr leid.“ Und er ſchlug die 
Hacken zuſammen und nannte feinen Namen: „Hans von 


In tödlicher Verlegenheit ſtand Lo und ſah in fein 
hübſches Geſicht. Die blauen Augen ſchauten ſichtlich ange⸗ 
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Nachahmung dieſer Auffaſſung hinaus ins Leben 


Farbe und ſein Unvermögen, größere 


nehm berührt in das blühende Mädchengeſicht vor ihm. 


Um die Mundwinkel aber, die ein forſches, blondes Bärt⸗ 
chen beſchattete, zuckte es wie ſpitzbübiſches Vergnügen über 
dieſe niedliche Anrempelung. 

Das machte ſie ganz verwirrt. 

„O bitte“, ſtotterte ſie, „Sie brauchen ſich gar nicht zu 
entſchuldigen, denn ich war mindeſtens ebenſo ſchuld an dem 
Zuſammenſtoß. Ich war nämlich auch ſo in Gedanken. Ich 
danke Ihnen ſehr, Herr von Süren, daß Sie mich vor dem 
Fall bewahrten!“ Damit machte ſie ihm eine reizende, 
kleine Verbeugung, und ehe er noch ein Wort ſagen konnte, 
war ſie ſchon ein Stück weg von ihm. 

Intereſſiert ſah er ihr nach, nicht ahnend, daß er foveben 
diejenige im Arm gehalten, um die ſich ſeit ein paar Wochen 
alle ſeine Gedanken drehten. — 2 

So blind find oft die Menſchen! 

Langſam folgte er ihr und verſuchte, ſich ihr reizendes 
Geſicht im Geiſte . Unter einem ein⸗ 
fachen Pelzhütchen zwei ſtrahlende Grauaugen, umſäumt 
von ſchwarzſeidenen Wimpern und überwölbt von feinen, 
ſchwarzen Brauen. Das Näschen kurz und gerade, der 

und klein, rot und voll, das ganze Geſicht umrahmt von 
glänzendem, braunem Haar. . 

„Donner noch mal! Was für'n hübſches Mädel!“ mur⸗ 
melte er * vor ſich hin. 
warm in der Erinn 


haften untreu zu werden. Und — efällt mir doch, ihrem 
nahe Seelenverwandtſchaft 
mit Roſi zu haben; denn die würde mir auch ſo reizend 
ſchnippiſch und dabei doch ſo herzlich ſchreiben. Fahre wohl, 
ſchöne Unbekannte! Du biſt zwar ein reizender Käfer, aber 
meine kleine Rätſelhafte lockt mich mehr. Da hab' ich ſchon 
eine Ahnung, was drin ſteckt, aber bei dir weiß ich das nicht. 
Hoffen wir, daß das kleine Rätſelweſen nicht gerade ein 
Scheuſal iſt ... Alſo dann freu' dich, Vater, dann erlebſt du 
doch noch meinen Polterabend.“ 
Und er ging nachdenklich nach Hauſe und las wohl zum 
zwanzigſten Male den Brief, den ihm die kleine Rätſelhafte 


ieb tte. 
geſchrieben hatte (Fortſetzung folgt.) 


Daniel Chodowiecki. 


Zum 200. Geburtstag des großen Zeichners und Radierers, 
7 geb. 16, Oktober 1726, > 


. Von Hildegard Schönſtädter. 


Daniel Chodowiecki, aus einer alten Danziger Kauf⸗ 


mannsfamilie ſtammend, war es, der der deutſchen Kunſt des 
achtzehnten Jahrhunderts neue, freiere Wege wies, der ſie 
von der Unnatur franzöſiſcher Auffaſſung und der a 

rer 
eigenen Zeit führte und fie Menſchen und Typen diefer Zeit 
beobachten und erfaſſen lehrte — ganz im Gegenſatz zu den 
Staatsaktionen, zu den prunkenden und unwahren, verloge⸗ 
ei Themen, die bis dahin als einzig der Kunſt würdig ge⸗ 
golten. 

Der Knabe, zeichneriſch begabt, ſollte, desungeachtet, 
Kaufmann werden, doch brachte es die Eigenart ſeiner Lehr⸗ 
ſtelle mit ſich, daß er begann, ſich mit Emailmalerei, die ge⸗ 
rade damals ſehr modern war, zu befaſſen. Auch nach feiner 
Überfiedlung nach Berlin ſetzte er dieſe Arbeit fort, die ſich 
immer mehr zu ſeinem eigentlichen Berufe auswuchs, ob⸗ 
wohl er ſie niemals richtig gelernt hatte. Später kamen 
noch Miniaturen hinzu, die er in großer Menge, zum Teil 
ür die ane Höfe, malte. Sein Traum war aber die 
Olmaleri und auch hier verſuchte er ſich, ganz autodidaktiſch, 
in den ſpäten Abend⸗ und Nachtſtunden, die ihm die Arbeit 
des Tages übrig ließ. Aber ſein mangelndes Gefühl für die 
N lächen zu bemeiſtern, 
das wohl durch die Miniaturmalerei hervorgerufen war, 
ließen ihn hier niemals zu etwas Rechtem kommen, ſo daß 
er nach einigen Jahren ſchmerzlich reſignierte. Nur eines 
ſeiner Bilder ſollte den Grundſtein zu ſeinem Ruhm legen, 
freilich nicht als Maler, ſondern als Radierer. Der „Ab⸗ 
ſchied des Jean Calas“. Das Bild, das einen Gegenſtand be⸗ 
handelte, der gerade damals die Herzen ſehr rührte und be⸗ 
wegte, fand bei deuen, die es ſahen, ſolchen Beifall, daß der 
Meiſter ſich auf Anraten anderer entſchloß, es zu radieren, 


‚um es auch weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. So 


wurde es ein durchſchlagender Erfolg, der Chodowieekis 
Namen bis in Handwerker⸗ und Bauernſtuben trug. 
Neben dieſen Radierungen her aber ging noch immer die 


Emailarbeit und Miniaturmalerei und das Zeichnen nach 
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der Natur, wo er ganz reizende kleine Bildchen und Grup⸗ 
pen ſchuf, die Zeugnis von ſeinem offenen Blick für das 
Charakteriſtiſche an Menſchen und Dingen ablegen. 

Was aber ſeinen Namen in weiteſte Kreiſe trug, waren 
die Illuſtrationen der verſchiedenſten Kalender, die er durch 
Jahrzehnte hindurch ausführte. Immer um einen Gedanken 
gruppiert, geben ſie einen ſehr intereſſanten Ausſchnitt aus 
der damaligen Anſchauungswelt. Aber auch Dramen, 
die beſondere Auſmerkſamkeit erregten, Romane der deut⸗ 
ſchen und ausländiſchen Literatur, meiſt Werke, die heute 
ſchon lange wieder verſchwunden ſind, wurden hier im Bilde 
feſtgehalten und in ſpäteren Jahren kriegeriſche und hiſto⸗ 
riſche Ereigniſſe. Hier freilich verſagte Chodowieekis ein 
wenig kleinliche, philiſtröſe und ganz bürgerliche Kunſt und 
er machte ſich weit lieber an die Radierungen ganz frei er⸗ 
fundener Blätter, unter denen fi ganz wunderhübſche 
Sachen finden. Eine große Reihe von Werken der Klaffiker 
fanden ebenfalls ihre Illuſtration durch den Griffel des un⸗ 
ermüdlichen Meiſters. ö 

Eine Reiſe, die er nach Danzig zu den Seinen machte, 
ſchenkte ihm ein ganzes Skizzenbuch voll Erinnerungen. Da 
finden wir den Abſchied von ſeiner Familie in Berlin, die 
ihn faſt wie einen Toten betrauert, und die freudige Wie⸗ 
derſehensſzene mit ſeiner Mutter, die er ſeit dreißig Jahren 
nicht geſehen. Viel Ruhm und Ehren brachte ihm dieſer 
Aufenthalt, denn ſein Name war weit über die Grenzen 
ſeines engeren Wirkungskreiſes hinaus bekannt geworden 
und ſeine Blätter wurden eifrig geſammelt. 

In ſpäteren Jahren wurde er Direktor der Akademie 
der Künſte und widmete dem ziemlich heruntergekommenen 
Inſtitut einen beträchtlichen Teil ſeiner Zeit und Kraft. 
Ganz erſtaunlich groß war ſeine Arbeitskraft und ſein 
Fleiß, die ihm ein glückliches Familienleben ſchenkte. 

Am 7. Februar 1801 iſt er in Berlin geſtorben. Wenn er 
auch nicht einer der Größten in ſeiner Kunſt geweſen, ſo doch 
ein Wegweiſer und Bahnbrecher für die Kommenden, der fie 
durch ſein Vorbild kritiſch machte und hinwies auf die große 
Lehrmeiſterin Natur. ö 

6 : 


Kleinigkeiten über Chodowiecki. 


Wie Chodowiecki im Reiten zeichnete und dabei Zähne ließ! 


Chodowieeki konnte das Fahren nicht vertragen und 
machte daher alle Reiſen zu Pferde. So nahm er auch ein⸗ 
mal am 3. Juni 1773 in Berlin von ſeiner Familie Ab⸗ 
ſchied, und trabte, das Felleiſen auf den Sattel geſchnallt, 
zum Beſuch ſeiner Vaterſtadt nach Danzig. Unterwegs 
nahm er oft genug, wie Hartmann im „Künſtlerwäldchen“ 
erzählt, die Zügel zwiſchen die Zähne, um die Hände zum 
Zeichnen frei zu haben. Einmal ſtolperte dabei ſeine Roſi⸗ 
nante und warf den Zeichner⸗Reiter in weitem Bogen aus 
dem Sattel. Dabei wurden dem Künſtler einige Zähne aus 


dem Kiefer geriſſen! > a | 


Chodowiecki und das Standbild Friedrichs des Großen 
unter den Linden in Berlin. 


Chodowiecki hat auch an dem Standbild für Friedrich 
den Großen Anteil, indem er wenigſtens bezüglich der 
Koſtümierung ſeinen Rat gab. Er ſchreibt darüber nach 
Hartmanns „Künſtlerſpiegel“ unter dem 10. Februar 1792: 

„Der König, die Mehrheit der Akademie und viele 
Ariſtokraten ſind für das Antique Coſtum, der Kronprinz, 
das Publikum, der Miniſter Heinitz, Graf Arnim, Schado 


und meine Wenigkeit ſind für das Coſtum, was Friedrich 


von Jugend auf bis an ſein Ende getragen hat, und dieſes 


nenne ich das 8 


„Preußiſche Coſtu m“. 


Warum ſollte dieſer König, der feinem Seculum fo viele 
Ehre machte, ſich nach der Mode der Römer richten, die, 
gegen ihn geſtellt, ſo elende Kerle waren! 


Sinnſpruch. 


Ohne Arbeit, was gewinnſt du? 
Ohne Einſicht, was beginnſt du? 
Ohne Weisheit, was vereinſt du? 
Ohne Würde, wie erſcheinſt du? 
Ohne Anmut, wie erbauſt du? 
Ohne Demut, wem vertrauſt du? 
Ohne Glauben was erſtrebſt du? 
Ohne Hoffnung, was erlebſt du? 
Ohne Liebe, was erringſt du? 
Ohne Tugend, was vollbringſt du? 
Maria Niſſen. 


— 


Der heilige Franziskus als Prophet. 

Der Tod des Heiligen Franziskus fällt in die Regie⸗ 
rungszeit Kaiſer Friedrichs II. als Vertreter der 
weltlichen, Papſt Honorius III. als Vertreter der 
kirchlichen Macht. Die Kirche und das Kaiſertum ſtritten 
wohl nie wieder ſo ſcharf wie damals um die Vorherrſchaft 
in Italien. Es iſt heute intereſſant, feſtzuſtellen, wie der 
Heilige Franz ſich dieſem Streit gegenüber verhalten hat. 
Dieſe Feſtſtellung ergibt gleichzeitig, daß dem Heiligen 
Franziskus die Gabe der Prophetie eigen war. Im Früh⸗ 
jahr 1226 kam Friedrich II. nach Rimini und erhielt dort einen 
Brief mit dem lakoniſchen Inhalt: 

„Bruder Franziskus von Aſſiſi iſt gekommen, 
um mit dem Kaiſer zu ſprechen. Er folgt dieſem Briefe auf 
dem Fuße!“ 2 

Vorgelaſſen begrüßte Bruder Franziskus den Kaiſer 
durch Neigung des Hauptes, mit auf der Bruſt gekreuzten 
Häuden. Die Handrücken die roten Wundmale, die ſicht⸗ 
baren Eindrücke der Wunderkraft verzückter Betrachtung des 
gekreuzigten Chriſtus, tragend. 1 

„Ich kam Euretwegen aus meinem Kloſter in Aſſiſi nach 
Rimini“, ſagte Franziskus. 
geſichte geſchickt, die ich Euch verkünden 
wahret das Geheimnis: 

Ehe der Mond ſiebenmal gewechſelt hat, wird mein 
Erdenleben beſchloſſen ſein, und wenn mein Leib 
— Monde im Sarge ruht, wird der Papſt mir 

olgen.“ 5 9 5 

An der Prophezeiung zu zweifeln, ſagt der Chroniſt, 
kam dem Kaiſer gar nicht in den Sinn. Tatſächlich ſtarb 
auch Franziskus ſieben Monate ſpäter und fünf Monde nach 
ihm, am 10. März 1227, auch Papſt Honorius III. 

w Mein zweites Geſicht“, fuhr Bruder Franziskus fort, 
„zeigte mir eine große wogende Volksmenge auf weitem 
Platz am Meer in ſtrahlendem Sonnenſchein. In der Mitte 
des Platzes ſtand ein Gerüſt mit einem Henkers ⸗ 
block, und auf dem Block, unter dem geſchwungenen, blitzen⸗ 
den Beil, lag ein Jünglingshaupt, das Eure 
Zügetrug, Kaiſer Friedrich! Eure Augen, Eure Locken! 
Dazu vernahm ich ein Wort, das Euch vielleicht eine Deu⸗ 
tung ſein mag: i EB 

„Frevel im Stauferland verlöſchte die Nor⸗ 
manuen, Frevel im Normannenland wird die 
Staufer verlöſchen!“ i ERTEIT, 

Dem Kaiſer ſchauderte. Er dachte an die Burg Ems 
im väterlichen Schwaben, wo geblendet und verſtümmelt ein 
ſchöner blonder Knabe, der letzte des ſtolzen Normannen⸗ 
hauſes, ſein Leben ausgehaucht hatte: Frevel im Staufer⸗ 
land verlöſchte die Normannen. Aber Franziskus hatte hin⸗ 
zugefügt: „Frevel im Normannenland wird die Staufer 
verlöſchen.“ Auch dieſe Prophezeiung iſt eingetroffen. Am 
29. Oktober 1268 ſtand das Gerüſt auf dem Karmelitermarkt 
zu Neapel, auf dem das Haupt Konradins , des letzten 
Staufers, unter dem blitzenden Beile fiel. 


„Gott hat mir zwei Traum⸗ 
muß. a Hört und 


“ 


Geiſter⸗Soldaten in China. 

In welchem Maße Aberglaube und religiöſer Haß in 
Ching noch Orgien feiern können, zeigt folgende Geſchichte. 
Im Jahre 1921 geriet Südchina gegen den Norden in Auf⸗ 
ſtand. In Hu Pe — fo erzählt ein Miſſionspater in dem 
niederländiſchen Blatt „De Stem van St. Antonius“ — 
verbündeten ſich einige Heerführer mit den Südlichen; um⸗ 
gekehrt kamen Südliche nach Hu Pe. Die Bewohner wur⸗ 
den von ungeregelten Truppen ausgeſogen. Endlich hatte 
die Bevölkeung der Unterpräfektur Li⸗Tſchuan von der 
Unterdrückung genug und beſchloß, den Räuberbanden auf 
den Leib zu rücken. Zur eigenen Anfeuerung und auch zur 
Belebung der Anwerbung gaben ſie ſich Anführer in Geſtalt 
ſogenannter „lebender Puſahs“. Dieſe Leute gaben vor, 
Geiſter in Menſchengeſtalt zu ſein. Sie erklärten, unver⸗ 
wundbar zu ſein, und tauften ſich ſelbſt auf den Namen 
zChen⸗Pin“, d. h. Geiſterſoldaten. Das Volk ließ ſich be⸗ 
ſchwätzen und glaubte feſt an ihre Unverletzbarkeit; ſelbſt 
unwiſſenden Chriſten konnte man dieſe Überzeugung nicht 
ausreden. Wenn man allen Erzählungen Glauben ſchenkt, 
müſſen bei den Chen⸗Pins Dinge vorgekommen fein, die 
ſich ohne übernatürliche Einwirkungen nicht erklären laſſen. 
Doch allmählich wurde auch für die Chen⸗Pins das Morden 
und Rauben die Hauptſache. Sie verwüſteten das ganze 
Gebiet der Unterpräfektur, die ſie urſprünglich ſchützen 
wollten, mit Feuer und Schwert. Die Chriſten machten 
nicht mit und fielen deshalb bei ihnen in Ungnade: der reli⸗ 
gicſe Haß erwachte. Chriſten, die den feierlichen Kniefall vor 
dem Puſah, dem Obergeiſt, verweigerten, wurden ermordet, 
ihre Wohnungen eingeäſchert. Die Miſſionare flüchteten, 
ſoweit ſie ſich in Sicherheit bringen konnten. Die Miſſions⸗ 
ſtation des Paters Hermenegildis wurde Hauptquartier der 
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Chen-Pins; der Altar der Kapelle diente als Thron für 
einen ihrer Puſahs, der ſich dort verehren ließ. Alles, was 
die Form eines Kreuzes trug, wurde zerſtört. In Lan⸗ 
Pin wurde Pater Pieregrinus ergriffen. Man band ihm 
die Hände auf den Rücken, bedrohte ihn mit Meſſern und 
Gewehren und zerrte ihn in raſender Wut aus feiner 
Station heraus nach einer Pagode, um ihn zu zwingen, 
einen „lebenden Puſah“ zu verehren. Zwei Vertreter der 
örtlichen Obrigkeit, ſelbſt Nichtchriſten, aber nicht chriſten⸗ 
feindlich, leiſteten den Kniefall und baten für den Pater um 
Gnade. Dieſem Eingreifen verdankte der Miſſionar ſeine 
Errettung. — Zu Beginn des Sommers 1921 beſiegten die 
Truppen des Nordens dieſe berüchtigten Geiſterſoldaten. 
Eine Reihe „lebender Puſahs“ wurde erſchoſſen oder ent» 
hauptet, ohne daß dieſe Prozedur bei den „Geiſtern“ mehr 
Zeit als bei gewöhnlichen Verbrechern in Anſpruch genom⸗ 


8 
men hätte. i 
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* Vernunftsehe. „Denken Sie mal, mein Freund Alfred 
heiratet jetzt ſeine Wirtin, bei der er ſchon zwanzig Jahre 
wohnt. Er war früher wohlhabend, jetzt hat er gar nichts 
mehr.“ — „Aber warum in aller Welt heiratet er denn 
dann?“ — „Weil er ſein Geld wiederhaben will, ſagt 8 


* Die Vergangenheit. Ein dreizehnjähriger Knirps 
ſteht wegen Diebſtahls vor Gericht. Er hat einem Mit⸗ 
ſchüler das Geldtäſchchen aus der Taſche gezogen. — Der 
Tatbeſtand iſt geklärt. Der Verteidiger erhebt ſich. — „Ich 
bitte, es bei einem Verweiſe zu belaſſen, da der Angeklagte 
eine tadelloſe Vergangenheit hinter ſich hat.“ IJ. 

„Der Anknüpfungspunkt!“ „Oh. Meiſter, — teurer 
Meiſter! — Das Bild iſt ja ganz fabelhaft! — Alſo ich meine 


ſchon allein von meinem Laienverſtandpunkt. — — — — 


„übrigens, da wir gerade vom Leihen ſprechen. — — — — 
könnten Sie mir wohl 20 Mark leihen ?!!“ 


1 : Donvelviereck⸗Mätſel. 


Die 5 Wörter: Degen, Halle, Erwin, 
Anker, Ilias ſind in anderer Reihenfolge in 
vorſtehendes Schema einzutragen. 


75 Bei richtiger Löſung machen dann die 
durch fette Umrahmung hervorgehobenen Buch⸗ 
aben in Form eines auf der Spitze ſtehenden 
uadrates, mit dem Mittelbuchſtaben der 
erſten Querzeile begonnen und von links nach 
rechts herumgeleſen, ein erfreuliches Ernte⸗ 
geſchäft nambaſt. 


Mätſel. 


Drei Wochen hielt die kleine Jeſte Stand 
Dann fiel ſie endlich in des Feindes Han 
Noch barg's mit o der Speiſekeller zwar, 
Und dennoch ſiegte der Belag'rer Schar: 
Sie drang urplötzlich in die Burg bei Nacht, 
Das Wort mit e hat dies zuweg gebracht. 

k ; * 


Auflöſung der Nätſel aus Nr. 19. 
un Silbenkreuz⸗Rätſel: 
TA Hein 


a NA IDEL 
Scherz⸗Rätſel: Um N acht ung = Umnachtung. 


Verantwortlich für die Scheifttettung M. Heute in Bromperg. 
Druck und Gain von A. Dittmann G. m. b. H. in Bromberg. 
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